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Guten Morgen,
liebe Leser!
Auf einem Cartoon-Kanal er-
zählt eine Zeichentrickfigur
von rückwärts laufenden
Schallplatten mit teuflischen
Botschaften. Diese Geschich-
ten überleben selbst das digi-
tale Zeitalter. Wer kommt
denn auf die bekloppte Idee,
in rückwärts laufenden Songs
nach teuflischen Botschaften
zu suchen? In manchen Fällen
– denken Sie an die Scorpions
oder an DJ Ötzi – ist es ohne-
hin schlimmer, die Lieder
ganz normal vorwärts laufen
zu lassen. In einer TV-Seifen-
oper bestellt ein junger Mann
an der Wurstbude »Pommes
mit ohne beides«. Leider folgt
ein Kameraschwenk, keine
Ahnung, was da auf dem Teller
landete. Dann folgt Vulgär-
sprache. »Die muss man mal
durchknallen«, sagt ein
Rocker. Mich erinnert das an
einen Dialog aus »Two and
a half man« zwischen Vater
und Sohn: »Können wir bitte
etwas anderes sagen außer ›ge-
knallt‹?« »Können wir, aber das
wird dir nicht gefallen.« Was
vulgär klingt, ist eben eine
Frage der Perspektive. Gegen
die Verrohung der Sprache
hilft nur Erziehung. Im Kino-
film »Die Zeitmaschine« von
2002 macht ein im Jahr 2030
angesiedelter Lehrer einem
Schüler, der aus der Reihe
tanzt, eine Ansage: »Mach das
noch mal, und ich ändere die
Struktur deiner DNS!« Das ist
vermutlich wirkungsvoller als
ein lahmes »Du kannst dir
dein Handy nach der Stunde
abholen«. Am Ende des TV-
Zappens stoße ich doch noch
auf ein glaubhaftes Programm:
Bei »Naked Attraction« begu-
cken junge Leute die nackten
Körper anderer junger Leute,
wählen ein Date aus und schi-
cken die anderen Kandidaten
nach Hause. Ein junger Mann,
der ausscheidet, sagt: »Ich
weiß nicht, woran es gelegen
hat, es kann eine Kleinigkeit
gewesen sein.« Dann dreht er
sich um und die Kamera
zoomt auf sein Geschlechts-
teil. So viel Wahrhaftigkeit
hätte ich nicht erwartet. jw

3
Dinge, die ich im
Vogelsbergkreis
heute wissen muss:

1 Wohnungsnot
Einmal mehr ging es im Kreis-
tag um bezahlbaren Wohn-
raum. Der Vorschlag der Lin-
ken/Klimaliste fand aber keine
Zustimmung. 16

2 Kritik an Grünen
CDU-Kreisverband kritisiert
mangelnde Wertschätzung für
Landwirte und Mittelständler.

16

3 Großer Empfang
Evangelisches Dekanat Vogels-
berg startet mit Musik, Impul-
sen und Austausch ins neue
Jahr. 17

Argumente bleiben auf der Strecke
Zwar sieht der Demeter-

Landwirt Moritz Schäfer

aus Hopfgarten die

aktuellen Bauernproteste

kritisch, unterstützt aber

die zentralen Forderungen.

Als Mitglied der Arbeitsge-

meinschaft bäuerliche

Landwirtschaft (AbL) ver-

tritt er einen anderen

Blickwinkel.

VON CHRISTIAN DICKEL

Die derzeitigen Protestak-
tionen sorgen für eine ho-

he mediale Aufmerksamkeit,
versperren aber teilweise den
Blick auf das Wesentliche, ist
Schäfer überzeugt. Aus seiner
Sicht geraten die eigentlichen
Forderungen und die vielfälti-
gen Herausforderungen für
die Branche aus dem Blickwin-
kel. Daher war für ihn und
auch die AbL im Vorhinein
klar, dass sie nicht zu den Pro-
testen aufrufen werden. Ob-
wohl Schäfer die Wut seiner
Kollegen nachvollziehen kann,
möchte er den Themenkom-
plex differenziert betrachten.
Die beiden zentralen Forde-
rungen des Bauernverbandes,
Rücknahme des Aufhebens
der Agrardiesel-Vergünstigung
und Bestehenbleiben der KfZ-
Steuerbefreiung für Landma-
schinen, hält er für absolut
richtig. Aber um diese sei es
bei den Protestaktionen nur
noch am Rande gegangen.
Stattdessen hätten Slogans wie
»Die Ampel muss weg« das
Bild geprägt. Insbesondere
dass verschiedenste Strömun-
gen den Protest für ihre eigene
Sache nutzen wollten, störe
ihn. Nicht nur bei der Groß-
kundgebung in Berlin seien
fragwürdige Organisationen
wie »die freien Bauern« vertre-
ten gewesen. Ähnlich sei es in
Alsfeld und Lauterbach bei
den privat organisierten De-
monstrationen gewesen, wo
vor allem allgemeiner Unmut
und nicht die Forderungen der
Landwirte auf die Straße ge-
bracht worden seien. Den
Rücktritt einer Regierung zu
fordern, gehe einfach viel zu
weit und entspreche nicht
dem eigentlichen Anliegen der
Landwirte. Unabhängig davon
sei zumindest in der Berichter-
stattung über die vielen Pro-
testaktionen deutlich gewor-
den, dass die beiden Einspar-
maßnahmen der Bundesregie-
rung das Fass lediglich zum
Überlaufen gebracht hätten.
»Die Ampel-Regierung hat uns
nicht allein in diese Situation
gebracht. Viele Faktoren von
außen setzen uns Landwirte
unter Zwänge. Wir reden hier
von 20 Jahren verfehlter
Agrarpolitik, sowohl in der EU
als auch vom Bund«, sagt Schä-
fer. Daher könne man das der
Bundesregierung nicht alleine
anlasten. »Es hat sich viel bei
uns Landwirten angestaut.

Jetzt kommt es zum Überko-
chen. Aber wir müssen die Ur-
sachen klar benennen. Die
Proteste so mit Inhalt unter-
füttern, damit klar wird, wa-
rum das Fass zum Überlaufen
gebracht wurde. Aber das
Schlimme ist die Verquickung
mit anderer Unzufriedenheit,
die in der Bevölkerung
herrscht. Gerade auch hier vor
Ort. Der Protest läuft in die fal-
sche Richtung und das aktuel-
le aufgeheizte politische Klima
wird verstärkt. Die Art und
Weise, wie teilweise miteinan-
der geredet wird, ist einfach
furchtbar«, so Schäfer. Statt-
dessen müsse man versuchen,
den Zusammenhalt zu för-
dern. Gemeinsam an Problem-
lösungen arbeiten und nicht
so zu tun, als wäre die aktuelle
Regierung an allem Schuld.
»Das ist keine konstruktive
Kritik. Wenn jemand sagt, die
Ampel belastet den Mittel-
stand zu stark. Da würde ich

noch mitgehen und sagen, ja
da läuft etwas in die falsche
Richtung. Aber die Lösung ist
doch nicht, von denen zu ho-
len, die weniger haben, son-
dern eben von denen, die viel
haben.«
Allerdings sei auch die aktu-

elle Regierung dafür zu kriti-
sieren, dass sie ein Sparpaket
auf den Weg gebracht hat, oh-
ne vorher mit den Landwirten
zu sprechen. Schließlich müs-
se es immer um Dialog gehen.
Und eben diesen vermisse er –
sowohl aufseiten der Regie-

rung als auch bei den anschlie-
ßenden Protesten.
Denn gerade für Dialog

nicht nur innerhalb der Land-
wirtschaft, sondern gemein-
sam mit unterschiedlichen ge-
sellschaftlichen Gruppierun-
gen stehe die AbL. »Wir von
der AbL versuchen, alle Proble-
me in der Landwirtschaft über
den Tellerrand gesamtgesell-
schaftlich zu betrachten. Der
Bauernverband hat einzig und
allein die Aufgabe, das beste
für seine Mitglieder herauszu-
holen, das ist im aktuellen Fall
ja auch richtig«, sagt Schäfer.
Dennoch blicke er differen-
ziert auf den Bauernverband.
Während er den Kreisbauern-
verbänden vor Ort zum gro-
ßen Teil eine gute Arbeit für
ihre Mitglieder bescheinige,
sei der Bundesbauernverband
eine reine Lobbygruppe, die
eng mit der Lebensmittelin-
dustrie zusammenarbeite und
nahezu ausschließlich die In-
teressen der landwirtschaftli-
chen Großbetriebe vertrete.
Er wolle einmal die Größen-

ordnung der beiden geplanten
Maßnahmen am Beispiel sei-
nes Betriebes einordnen, wo-
bei die KfZ-Steuer mittlerweile
zurückgenommen worden sei.
Für seinen Betrieb hätte das
jährlich etwa 10000 Euro be-
deutet (durch den Erhalt der
Kfz-Steuerbefreiung 8000
Euro). »Aber das kann doch
nicht der Grund sein, um zu
sagen, die Regierung muss
weg. Das war Geld, auf das
man sich verlassen konnte, bei
den vielen Umsatzschwankun-
gen, denen wir ausgeliefert
sind«, sagt Schäfer. »Für mei-
nen Betrieb machen bereits
ein im Jahresdurchschnitt um
2 Cent gesunkener Milchpreis
10000 Euro aus. Auf den
Milchpreis habe ich keinen
Einfluss.«

Vorhandene Probleme in der
Landwirtschaft müssten
grundsätzlich angegangen
werden. Jahrelang sei nur an
Symptomen herumgeschraubt
worden. Die Abschaffung des
Agrardiesel treffe sogar die
Ökobetriebe am stärksten,
weil Unkraut mit Bodenbear-
beitung bekämpft werde. Da-

her habe es kürzlich Bioland-
wirt Walter Lang aus Stock-
hausen gegenüber dieser Zei-
tung treffend mit der Aussage
auf den Punkt gebracht, dass
es bislang keine Alternative
zum Diesel gebe. Auch wer
beispielsweise die Pendlerpau-
schale mit dem Agrardiesel
vergleiche, merke schnell,
dass hier ein großes Ungleich-
gewicht zuungunsten der
Landwirte bestehe. Nicht zu-
letzt daher hätten die Landwir-
te mit ihrer Kernforderung
recht. »Wir dürfen uns hier
nicht auf Kompromisse einlas-
sen. Die Entscheidung der Re-
gierung ist total einseitig zu
unseren Ungunsten.«
Das gehe nur, wenn die Ursa-

chen für Missstände klar be-
nannt würden. Das könne
nicht funktionieren, wenn
Proteste mit der allgemeinen
Unzufriedenheit in der Bevöl-
kerung verquickt werden. So
werde nur das aktuelle politi-
sche Klima verstärkt. Er sei be-
reit, mit jedem über Inhalte zu
diskutieren. »Mein Anliegen
ist doch nicht, die Grünen zu
verteidigen. Aber es ist doch
keine Art, miteinander umzu-
gehen. Wenn Antworten zu

einfach werden, ist es gefähr-
lich.« Dass eine Transformati-
on der Landwirtschaft ge-
braucht werde, spürten alle.
»Die Frustration kommt aber

auch daher, dass seit Jahren
gute Ansätze vorliegen, diese
aber nicht umgesetzt werden.
Für mehr Leistungen für die
Gesellschaft brauchen wir
aber auch etwas. Daran müs-
sen wir in Zukunft gemeinsam
arbeiten.« Die Lasten in einer
Gesellschaft müssten gleich-
mäßig verteilt werden und da-
für sei der Staat da. Seine Mei-
nung sei, dass man bei Agrar-
produkten gar keinen Welt-
handel anstreben dürfe, »Das
hat nur Nachteile – sozial und
vor allem ökologisch. Ein Staat
sollte sich selbst ernähren
können.« Das Stichwort laute
Ernährungssouveräntität.
Wenn manch ein Landwirt

sage, gebt uns bessere Produk-
tionsbedingungen und streicht
dafür die Subventionen, sei
das aus seiner Sicht der fal-
sche Ansatz. Man brauche ei-
nen gesellschaftlichen Kon-
sens, wie Ernährung und Er-
zeugung von Nahrungsmitteln
aussehen sollen. Er sage das
ganz bewusst ketzerisch: »Wer
täglich bei Discountern das
billigste Schweineschnitzel
kauft, darf sich über schlech-
tes Grundwasser nicht wun-
dern. Das ist eine Kausalkette.«
Landwirtschaft in Deutschland
werde weiterhin nur über Sub-
ventionen funktionieren.
Beispielsweise könne der

Umbau der Tierhaltung durch
die Landwirte nur durch eine
hohe Summe an Steuergel-
dern geleistet werden. Die Al-
ternative sei der Preis an der
Ladentheke. Da sei die Varian-
te über die Steuergelder die
weitaus sozialere. »Die Gesell-
schaft muss ganz grundsätz-
lich festlegen, was ihr eine
qualitativ hochwertige Ernäh-
rung wert ist. Wir Deutsche
sind Export- und Konsumwelt-
meister, aber bei den Lebens-
mitteln gibt es nur ein geringe
Wertschätzung.«
Er mache keinen Hehl da-

raus, dass Ökobetriebe sehr
stark auf Subventionen ange-
wiesen seien. Am Beispiel sei-
nes Betriebs seien Tierhaltung
und Ackerbau enorm vielfäl-
tig. Das sei arbeitsintensiv und
gehe nur mit vielen Mitarbei-
tern.
Dafür finde die Verarbeitung

vor Ort statt mit regionaler Er-
zeugung und Verarbeitung.
Genauso wie es sich viele Ver-
braucher wünschten. Das gehe
aber nur mit der Staatsknete.
Es gibt sehr wenige Betriebsar-
ten die derzeit ohne Subven-
tionen auskommen könnten,
und das sind solche, die eher
gesellschaftlich nicht unbe-
dingt gewünscht sind. Näm-
lich sehr intensive tierhalten-
de Betriebe mit wenig Fläche
oder hochspezialisierte sehr
große Ackerbaubetriebe mit
sehr hohem Rationalisierungs-
grad.

Moritz Schäfer betreibt neben 280 Hektar Ackerbau und Grünland auch das Kornhaus in Ren-
zendorf. Zudem hat er eine Milchkuhhaltung mit etwa 100 Kühen und Nachzucht mit rund
120 Kälbern. FOTO: CHRISTIAN DICKEL
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HINTERGRUND

Der Demeter-Hof in Hopfgarten und die AbL

Moritz Schäfer betreibt einen
Demeterhof in Hopfgarten mit
rund 280 Hektar Ackerbau und
Grünland und 220 Tieren. Er hat
drei Angestellte in Vollzeit und
vier weitere Teilzeitkräfte. Hinzu-
kommen ein Vollzeitmitarbeiter
im Kornhaus und zwei Minijob-
ber. Somit beschäftigt er zehn
Menschen in der lokalen Wert-
schöpfung. Man müsse den Bau-
ernhof und das Kornhaus als ei-

genständiger Betrieb aber ge-
trennt betrachten. Spezialisiert
hat sich Schäfer im Ackerbau be-
sonders auf Sonderkulturen wie
Linsen, Kichererbsen, Leinsamen,
Nackthafer. Er baut fast 20 ver-
schiedene Kulturen an und be-
treibt Saatgutvermehrung. Tier-
haltung, Ackerbau und Ökobe-
trieb beschreibt er als enorm
vielfältig aber auch arbeitsinten-
siv. Daher benötige er mehr Mit-

arbeiter als konventionelle Be-
triebe in vergleichbarer Größe.
Sein Fokus liegt auf regionale Er-
zeugung, Verarbeitung und Ver-
trieb. Seine Produkte bietet er
zwar auch im eigenen Hofladen
an, vertreibt seine Produkte aber
von Kassel bis Darmstadt. Darü-
ber hinaus engagiert sich Schä-
fer in der Arbeitsgemeinschaft
bäuerliche Landwirtschaft
(AbL).In der AbL haben sich kon-

ventionell und ökologisch wirt-
schaftende Bauernhöfe zusam-
mengeschlossen, die gemeinsam
für eine zukunftsfähige sozial-
und umweltverträgliche Land-
wirtschaft sowie für entspre-
chende politische Rahmenbedin-
gungen eintreten. Das zentrale
Anliegen der AbL sei, die soziale
Frage in der Landwirtschaft in
das Bewusstsein zu rücken. Da-
mit soll vermieden werden, dass

einseitig ökonomisch oder öko-
logisch begründete Sichtweisen
die handelnden Menschen aus-
blenden und damit die sozialen
Auswirkungen unberücksichtigt
bleiben. Die Gesellschaft wie
auch die Landwirte wollten Tier-
schutz, Klimaschutz, den Erhalt
der Artenvielfalt. Das bedeute
höhere Kosten und deshalb for-
dert die AbL wirtschaftliche Per-
spektiven für die Höfe. (cdc)


